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Prof. Dr. Boris Luban-Plozza
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Die Kunst des Alterns:

Kreativitat

Aus seiner langjahrigen Praxis als psycho-
somatisch orientierter Arzt kennt Prof. Dr.
Boris Luban-Plozza verschiedene Facetten
der physischen und psychischen Auswir-
kungen des Alterns und zeigt Moglichkei-
ten auf, diesen sinn- und wirkungsvoll zu
begegnen.

In der zweiten Lebenshilfte machen sich
unweigerlich korperliche Verdnderungen be-
merkbar. Plotzlich muss man eine Brille tra-
gen, das Gehor hat sich verdndert und der
Atem fliesst auch nicht mehr so leicht. Mén-
ner beklagen sich iiber nachlassende sexuel-
le Leistungsfidhigkeit und Frauen tiber Wech-
seljahrbeschwerden. Zudem merkt man, dass
man sich im Laufe des Lebens zwar viel Wis-
sen angeeignet hat, die Zeit jedoch, dieses
anwenden zu konnen, immer kiirzer wird.

Der psychische Gesundheitszustand kann
den Korper eines alternden Menschen ent-
scheidend beeinflussen. Allein die Tatsache,
pensioniert zu werden, kann die Krankheits-
anfélligkeit erhohen. So kommt es vor, dass
sich im ersten Jahr der Pensionierung relativ
banale Krankheiten plétzlich verschlimmern.
Und dem «beruflichen Tod» kann sogar der
physische Tod folgen, vor allem wenn man
wihrend vielen Jahren ausserhalb der Arbeit
keine anderen Interessen pflegte. Verliert
man die Rolle, die man in der Arbeitswelt in-
nehatte, geht oft auch der «Sinn des Lebens»
verloren.

Gesellschaftlicher Kontext

Das Altern muss im gesellschaftlichen Kon-
text betrachtet werden, denn es ist ja die Ge-
sellschaft, die bestimmt, wer und was alt ist.
Wihrend sich der alte Mensch in seiner wohl
schwierigsten Phase seines Lebens befindet,
macht es ihm die gegenwirtige Gesellschaft,
die von einem immer schneller werdenden

Wandel geprigt ist und in der alles dynamisch
sein soll, noch schwieriger, sein Leben zu ge-
stalten. In dieser Gesellschaft scheinen die al-
ten Menschen zu storen, und sie befiirchten,
ihr Recht auf das Leben zu verlieren.

Beginnt der alternde Mensch Bilanz zu zie-
hen, sowohl beruflich wie privat, verstarkt
sich die Krise noch. Vielleicht stellt er fest,
dass sein bisheriges Leben zwar reich an Er-
eignissen war, jedoch keine konkreten Er-
gebnisse hinterldsst. Dies anzuerkennen ist
ein schmerzlicher Prozess. Wird er nicht ver-
dréangt, fiihrt er zur Reifung der Personlich-
keit. Das Verdringen hingegen fiihrt dazu,
dass sich eine Leere einschleicht und der
Alltag als grau und lustlos empfunden wird.
Daraus entsteht Resignation, die oft eine
ziellose Aktivitdt nach sich zieht, die die
Angst und das belastende Gefiihl, nicht rich-
tig gelebt zu haben, iiberdecken soll.

Wie diesem depressiven Teufelskreis entflie-
hen? Gerade im Alter ist es wichtig, die eige-
ne Kreativitidt auszuleben und seine kiinst-
lerische Ader zu pflegen, sei es als Hobby
oder im Rahmen einer Kunsttherapie. Kunst
und Therapie haben verschiedene Ziele und
funktionieren auf unterschiedlichen Ebenen,
konnen sich jedoch ergénzen und zusam-
menspielen.

Kunst als Kommunikationsmittel

Kunst beinhaltet Kreativitidt. Die Kreativitit
ihrerseits entsteht aus Empfindungen und Sin-
neseindriicken: Tasten, Sehen, Horen, Kor-
pergefiihl. Sie driickt sich durch den Korper
aus, um Tone, Farben, Formen und Bewegun-
gen zu erzeugen. Musikinstrumente sind Ver-
lingerungen der Korperfunktionen. So repro-
duzieren Musikinstrumente Tone, die auch
mit dem Korper erzeugt werden konnen: Die
Seufzer der Geige, der Rhythmus des Hande-
klatschens oder das Schlagen des Herzens.

Der Rhythmus ist eines der wichtigsten Ele-
mente der Musik. Er fiihrt zum Ursprung
zuriick und kann als Erbe alter, stammes-



geschichtlicher Automatismen verstanden
werden. Er dient als Bezugspunkt und ver-
setzt uns in jene fernen Zeiten. Jeder von uns
besitzt einen eigenen, personlichen Rhyth-
mus, der je nach emotionalem Befinden dn-
dern kann. Wir finden darin unser rhythmi-
sches Profil im Hier und Jetzt. So verleiht
erst der Rhythmuswechsel dem Musikstiick
seine Hohepunkte, seinen heiteren oder hef-
tigen, ruhigen oder leidenschaftlichen Cha-
rakter. Beethoven war ein Meister des Stim-
mungswechsels, Handel der Erhabenheit und
Johann Sebastian Bach der Transzendenz.
Moderne Musik widerspiegelt oft das akus-
tische Umfeld, in dem wir heute leben. Die
ersten Musikinstrumente waren rein rhyth-
mischer Natur, so wie die ersten Ausdrucks-
moglichkeiten eines Kindes, das zur Musik
hin und her schaukelt.

Kunst als Therapieform

Der Mensch ist ein soziales Wesen, und die
Kommunikation mit Seinesgleichen ist le-
benswichtig fiir ihn. Allerdings kann auf der
verbalen Ebene das Wesen des Menschen
nicht umfassend ausgedriickt werden. Mit
der Sprache allein kann der Mensch nicht al-
les sagen, was ihn bewegt.

Diese Unzuldnglichkeit der Sprache betrifft
insbesondere Menschen, die an geistigen,
neurotischen oder psychotischen, insbeson-
dere aber an psychosomatischen Krankhei-
ten leiden. Durch ihre Krankheit werden sie
sozusagen zu «emotionalen Analphabeten»,
die sich statt durch Worte durch eine kor-
perliche Krankheit auszudriicken versuchen.
Therapeuten wissen, dass sich hinter dem,
was der Klient im Gesprich zum Ausdruck
bringt, noch mehr versteckt. Vielleicht ein
bewusstes oder unbewusstes Geheimnis, das
unausgesprochen bleibt, aber die wesentli-
che Aussage des Klienten wire. Hinter der
Psychosomatik versteckt sich oft ein tiefer
Schmerz, zum Beispiel iiber den unersetzli-
chen Verlust der Mutter. Hat ein Mensch in
seiner frithen Kindheit nicht genug von die-
ser «fundamentalen Substanz», wie der unga-

rische Arzt Michael Balint es in seinem Kon-
zept beschreibt, bekommen, wird die Mutter
oft idealisiert. Die Mutter, die das Neugebo-
rene umschliesst, mit ihm verschmilzt, es mit
Wirme, Nahrung, Klang und Sicherheit ver-
sorgt. Die miitterliche Stimme, dieser zért-
lich streichelnde Klang, hat der Patient
davon wirklich genug bekommen? Das un-
aussprechbare Geheimnis der Patienten zu
verstehen und aufzunehmen, ist die Aufgabe
des Therapeuten und bringt ihm seinem Kli-
enten ganz nahe. Gelingt ihm dieses «Flash»,
wie Balint es beschreibt, fiihrt dies zu einer
begliickenden Begegnung zweier Individuen,
die die gleiche Empfindung teilen.

Kreativitdt ist also eine Kommunikations-
form. In der Kunst schafft jemand ein Werk
nicht nur zu seinem eigenen Vergniigen, son-
dern auch, um es mit andern zu teilen. Ein
kleines Kind zeigt seine Zeichnung stolz der
Mutter oder dem Vater, die diesen Stolz mit
ihm teilen. Im Rahmen einer Kunsttherapie
kann sich das unausgesprochene Geheimnis
des Patienten in der kiinstlerischen Kreativi-
tdt ausdriicken und so dem andern, in diesem
Fall dem Therapeuten, erfahrbar gemacht
werden. So wird Kunst zur Therapie, voraus-
gesetzt der Therapeut ist fahig, dieses Un-
ausgesprochene herauszusptiren und zu ak-
zeptieren und dann, wenn nétig, mit dem
Patienten dariiber zu sprechen.

Die Kreativitit bleibt als letzte Kommunika-
tionsform am ldngsten erhalten, selbst wenn
das Bewusstsein abgebaut wird. Es ist sehr
wichtig, sie zu entdecken und zu erhalten.
Denn, wenn alte Leute nichts mehr zu er-
schaffen haben, sehen sie keinen Sinn mehr
im Leben. Zu dieser Erkenntnis ist sowohl
die Geriatrie wie auch die Psychiatrie ge-
kommen. Deshalb ist es eminent wichtig,
dass Institutionen, die alte Menschen betreu-
en, grosses Interesse daran zeigen und Mog-
lichkeiten zur kreativen Betitigung ihrer Be-
wohnerinnen und Bewohner schaffen, denn
Kreativitét ist unerldsslich fiir ein befriedi-
gendes Leben.

Prof. Dr. med. Dr. h.c. Boris Luban-Plozza

| Em Credo von Prof.

' Luban-Plozza ]
| Man muss das <heilige Feu- §

{ en im Alter bewahren. Bis .

e

" zum Schluss dienen und dann

gehen, nachdem man ge-
dient hat, ohne sich zu be- §

dienen. Student und Lehrling
bleiben bis zum Schluss.

PS Info 2/2002 - Juni 5

1y
|
i



	Die Kunst des Alterns : Kreativität

